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Das Fanproblem des FCS
Nach dem Derby vor zwei Wochen attackierten vermummte FCS-Ultras auf der 

Breite einen Winterthurer Fanzug. Die Polizei ging hart dazwischen und ver-

sprühte Reizgas, ein Winti-Fan wurde verletzt. Andreas Mösli, der Geschäfts-

führer des FC Winterthur, übt Kritik am Polizeieinsatz und sagt, der FC 

Schaffhausen verharmlose sein Fanproblem. Damit hat er nicht unrecht, wie 

der aktuelle Fall beweist. Seite 12
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Verprügelt euch im Wald!

Früher gingen die Fans des FC Schaffhausen 
und des FC Winterthur nach dem Derby zusam-
men Bier saufen. Die meisten würden das wohl 
heute noch gerne tun, macht ja auch Spass. Eine 
kleine Minderheit findet es aber offenbar at-
traktiver, den Winti-Fans stattdessen aufs Maul 
zu hauen. Und anscheinend ist diese kleine Min-
derheit in den Reihen der Bierkurve so domi-
nant, dass heute jeder von einem «Hassderby» 
spricht. Schade.

Die vermummten, gelb-schwarzen Nasen, die 
lieber wie Schulkinder hinter Strassenecken dem 
Feind auflauern, statt das spannende Finale ei-
nes emotionalen Derbys im Stadion mitzuerle-
ben, nennen Experten «B+»-Fans. In den Reihen 
der Bierkurve gibt es keine Schläger («C»), die 
sich gar nicht für den Fussball interessieren. Die 
«B+»-Jungs mögen den Fussball, sie mögen ih-
ren Club, aber wenn sich die Gelegenheit bietet, 
brechen sie halt auch mal das eine oder andere 
Nasenbein. Davon kann man halten, was man 
will. Ich persönlich halte davon ziemlich wenig. 
Und den meisten friedlichen Fussballfans («A» 
und «B») dürfte es genauso gehen. Darum ein 
Vorschlag zur Güte: 

Liebe Krawallbrüder, ihr behauptet ja, ihr 
würdet euch nur mit gegnerischen Fans prügeln, 
die das ebenfalls wollen. Ihr behauptet, ihr wür-
det euch für solche Schlägereien eigens verabre-
den. Ihr behauptet, es gebe dabei einen Ehrenko-
dex. Dann trefft euch doch das nächste Mal nach 
dem Spiel irgendwo im Wald! Dort gibt es kei-

ne lästigen Polizisten mit Pfefferspray, die euern 
Schwanzvergleich unterbinden, noch bevor ihr 
die Hose runtergelassen habt. Dort werden keine 
Unbeteiligten hineingezogen, die sich anschlies-
send im Raponi mit Wasser und Zitronen ein-
decken müssen, um die reizgasverseuchten Au-
gen auszuwaschen. Und dort werden auch nicht 
meine und eure Steuergelder mit teuren Polizei-
einsätzen verschwendet, die es nur wegen euch 
erst braucht. (Für ein «Hochrisikospiel» bezahlt 
euer geliebter FCS übrigens mit.) 

Leider bleibt der Wunsch hierbei wohl Va-
ter des Gedankens. Und da sollte eigentlich der 
Club ins Spiel kommen. Der FC Schaffhausen 
weiss, dass er Fans hat, die auch mal zuschlagen. 
Warum leugnet er das denn sogar in offiziellen  
Schreiben an andere Clubs? Ist es der Aufwand, 
Konfrontationen zu verhindern, die er scheut? 
Oder sind es die Kosten? Klar, eine Kooperati-
on mit Szenekennern der Polizei, wie sie der FC 
Winterthur pflegt, ist aufwendig. Zusätzliche 
Fanbetreuer und Sicherheitskräfte anzustellen, 
wie es der FCW für Spiele gegen den FC Schaff-
hausen tut, ist nicht gratis. Es macht aber den 
Anschein, dass es den FCS gar nicht kümmert, 
was seine Fans abseits des Stadions treiben. Da-
für gibt es ja die Polizei.

Diese muss nun Konsequenzen ziehen aus der 
Politik des FC Schaffhausen. Beim nächste Heim-
spiel gegen den FC Winterthur dürfte das Dis-
positiv gemäss Polizeisprecher Patrick Caprez 
«verschärft» werden.

Marlon Rusch über 
das Fanproblem des 
FC Schaffhausen  
(siehe Seite 12).
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Die Leistungsvereinbarung zwischen der Hochschule Schaffhausen und dem Kanton steht

Gütesiegel mit Hindernissen
Die Hochschule Schaffhausen bekommt drei Millionen vom Kanton und wird im Herbst 2017 die ersten 

Studierenden begrüssen. Gleichzeitig muss sie sich akkreditieren lassen. Ein komplexes Verfahren.

Romina Loliva

Die Hochschule Schaffhausen AG und der 
Kanton haben eine zehnjährige Leistungs-
vereinbarung abgeschlossen. Das vermel-
dete das Volksdepartement am 29. Sep-
tember. Damit fällt der Startschuss für die 
konkrete Ansiedlung einer Hochschule in 
Schaffhausen. Die Schule aus dem Hau-
se IUN-World GmbH mit Sitz in Erding, 
Deutschland (die «az» berichtete am 25. 
Februar 2016 über die Hintergründe des 
Konzerns), wird ihre Tore im Herbstse-
mester 2017 öffnen und anfänglich Stu-
diengänge aus dem Management-Bereich 
anbieten. Dafür bekommt sie vom Kanton 
Schaffhausen eine Anschubfinanzierung 
in der Höhe von drei Millionen Franken. 

Die Ansiedlung ist für Schaffhausen ein 
Grossprojekt. Die Hochschule Schaffhau-
sen AG beabsichtigt, zwei Stockwerke der 
Kammgarn-West zu kaufen und ein wirt-
schaftsnahes, auf die lokalen Bedürfnisse 
abgestimmtes Angebot zu etablieren und 
so Studierende aus der Region und aus 
dem umliegenden Ausland nach Schaff-
hausen zu lotsen. Kanton und Stadt ver-
sprechen sich neue Impulse für die Wirt-
schaft, gut ausgebildete Fachkräfte und 
eine Belebung des Kammgarn-Areals. Eine 

solide Partnerschaft, eine Win-win-Situati-
on, eine gute Ehe. Und trotzdem, der Auf-
bau einer Bildungsinstitution ist keine 
klassische Ansiedlung einer Firma. 

Keine Garantie auf Erfolg
Das bestätigt auch Daniel Sattler, Depar-
tementssekretär des Volkswirtschaftsde-
partements im Gespräch mit der «az»: 
«Diese Ansiedlung ist einmalig und be-
sonders, darum hat der Kanton die Leis-
tungsvereinbarung sorgfältig vorberei-
tet und sich so weit wie möglich abgesi-
chert.» So weit wie möglich? Daniel Satt-
ler betont, dass der Kanton mit der Ver-
einbarung Leistungen der Hochschule 
unterstütze, eine Garantie für den Er-
folg gebe es aber nicht: «Die Hochschule 
Schaffhausen wird regelmässig über ihre 
Tätigkeiten Bericht erstatten und die Fi-
nanzierung in Tranchen erhalten. Wenn 
die Leistungen nicht erbracht werden, 
dann f liesst auch kein Geld vom Kanton.» 

Konkret heisst das, dass die drei Millio-
nen Franken in drei Phasen ausgeschüt-
tet werden: Die ersten 1,5 Millionen für 
den strukturellen Aufbau, 500'000 Fran-
ken für die Entwicklung von technisch-
naturwissenschaftlichen Studiengängen 
und die letzte Million Franken für die 

Durchführung dieser Studiengänge. Die 
Hochschule muss innerhalb der ersten 
Phase (5 Jahre) die institutionelle Akkre-
ditierung beim Schweizerischen Akkredi-
tierungsrat anstreben. Nur, was der Kan-
ton nicht zur Bedingung macht, ist, dass 
die Hochschule das Gütesiegel auch be-
kommt. Die Gelder der ersten Phase wür-
den für ein «sorgfältiges und getreues 
Hinwirken auf die Schweizerische Akkre-
ditierung und den Aufbau des Hochschu-
betriebes» geleistet, wie in der Leistungs-
vereinbarung zu lesen ist. Bei einem ne-
gativen Entscheid des Akkreditierungs-
rates verpflichte sich die Hochschule zu 
einem zweiten Versuch. Scheitere auch 
dieser, dann würden Phase 2 und Phase 3 
entfallen. 

Auch beim Angebot macht der Kanton 
wenig Vorschriften. In der Vereinbarung 
wird der Unterschied zwischen dem An-
bieten und der Durchführung der Studi-
engänge klar festgehalten: «Anbieten be-
deutet das Anpreisen des Studienpro-
gramms durch die Projektträgerin auf 
dem Markt.» Eine Mindestanzahl Studie-
rende gibt der Kanton nicht vor. Heisst 
das, dass man sich auch mit einer Hand-
voll Studentinnen und Studenten zufrie-
dengeben würde? Davon gehe der Kanton 

Ab Herbst 2017 soll in der Kammgarn-West studiert werden. Die Hochschule hat bis dahin einiges zu erledigen. Foto: Fabienne Spiller
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natürlich nicht aus, erläutert Daniel Satt-
ler, es sei klar, dass man auf eine starke 
Hochschule hinarbeiten müsse: «Bedin-
gungen bei der Anzahl wären unseriös. 
Aber wir nehmen an, dass das Angebot – 
vor allem in Zusammenarbeit mit der regi-
onalen Wirtschaft – grosses Potenzial hat. 

Nichteintretensentscheid
Um die Bachelor- und Masterabschlüsse 
zu vergeben, muss die Hochschule aber 
die besagte Akkreditierung schaffen. Da-
für hat die Hochschule Schaffhausen AG 
bereits im Frühjahr einen Antrag beim 
Akkreditierungsrat eingereicht. Auf die-
sen wurde aber laut Einleitung zur Leis-
tungsvereinbarung mit Entscheid vom 
4. März 2016 nicht eingetreten, weil der 
Hochschulbetrieb noch nicht existiert. 
Darum muss die Hochschule in den ers-
ten Jahren Abschlüsse der Schwester-
hochschule in Österreich vergeben und 
sich gleichzeitig um die Akkreditie-
rung der angelaufenen Studiengänge in 
Schaffhausen bewerben. 

Die Schweizerische Agentur für Akkre-
ditierung und Qualitätssicherung AAQ, 
die für die Durchführung des Verfahrens 
zuständig ist, kann keine Informationen 
zu laufenden Akkreditierungen geben, 
hält aber grundsätzlich fest, dass «ein 
Briefkasten alleine sicher nicht reichen 
würde», und obwohl die Anzahl der Stu-
dierenden nicht festgelegt ist, sei es klar, 
dass ein Studiengang bis zum Abschluss 
mit entsprechender Infrastruktur und 
Personal durchgeführt werden muss. Da-
rum muss die Hochschule ihren Betrieb 
zuerst aufnehmen. Geld vom Kanton ist 
bis dahin jedoch bereits geflossen. 

Zweifel nicht ausgeräumt
Das ruft schon jetzt Kritikerinnen und 
Kritiker auf den Plan, wie Kantons- und 
Nationalrätin Martina Munz, die im Au-
gust eine Kleine Anfrage zum Thema ein-
gereicht hat und auch nach der Antwort 
der Regierung noch Zweifel hat: «Damit 
eine Hochschule die Akkreditierung er-
hält, muss sie forschen, und die Lehre muss 
auf dieser Forschung basieren. Das kann 
eine private Hochschule kaum finanzie-
ren», erklärt Munz. Zudem kritisiert sie, 
dass die Hochschule eine technisch-natur-
wissenschaftlichen Richtung einschlagen  
soll: «Naturwissenschaftliche Forschung 
und Lehre kosten sehr viel, wenn sie qua-
litativ hochstehend sein und international 
bestehen sollen. Mit der Hochschule gäbe 
es zwar mehr AbsolventInnen, aber mit ei-

nem tieferen Ausbildungsniveau. Wollen 
wir schnelle Diplome wirklich staatlich 
fördern?» Martina Munz hat sich deshalb 
schon in ihrer Kleinen Anfrage danach er-
kundigt, ob die Regierung bereit wäre, ein 
externes Gutachten über die Erfolgschan-
cen der Hochschule einzuholen. Die Re-
gierung hat abgewinkt und auf die Akkre-
ditierung verwiesen. Martina Munz ist der 
Meinung, dass man nicht so lange warten 
und bereits Steuergelder ausgeben könne: 
«Sofern meine Fraktion mit mir überein-
stimmt, werde ich das Gutachten im Kan-
tonsrat beantragen.»

Die Akkreditierung selbst ist ein kom-
plexes Verfahren. Die Hochschule wird 
anhand von festgelegten Qualitätsstan-
dards von einer Gruppe Gutachterinnen 
und Gutachter in mehreren Etappen beur-
teilt. Die Hochschule muss dabei aufzei-
gen können, ob sie im Einklang mit den 
schweizerischen Standards der Universitä-
ten und Fachhochschulen funktioniert. 
Der Akkreditierungsrat fällt dann auf-
grund des Berichtes die Entscheidung. Die 
Akkreditierung kann auch mit Auflagen 
erteilt werden und muss alle sieben Jahre 
wiederholt werden. 

Die Akkreditierung dauert gesamthaft fast ein Jahr, in welchem sich die 
Hochschule einer detaillierten Begutachtung unterzieht. Grafik: AAQ
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Mattias Greuter

az Thomas Hauser, am 25. September 
wurden Sie als Kantonsrat wiederge-
wählt. Vor den Wahlen waren Sie sich 
aber nicht ganz sicher, ob es reicht.
Thomas Hauser Ja, ich habe schon viele 
solche Wahlgänge gemacht, zehn für den 
Grossen Stadtrat und ich glaube sechs für 
den Kantonsrat, aber so nervös wie dieses 
Mal war ich noch nie.

Warum?
Nach meinem Rücktritt aus dem Gros-
sen Stadtrat im Februar gab es vielleicht 
Leute, die dachten: Der Hauser hat aufge-
hört, der kommt nicht mehr. Ausserdem 
hatten wir eine starke Liste mit Leuten 
wie Raphaël Rohner, Diego Faccani, Ni-
hat Tektas und Christian Heydecker, die 
populär daherkamen – von mir hat man 
kaum mehr gesprochen. Als ich am Sonn-
tag zur Resultateverkündung kam, frag-
te mich ein Journalist: Wollen Sie wirk-
lich da rein? Es sieht schlecht aus für 
die FDP und auch für Sie. Da dachte ich: 
Himmel nonemol, jetzt wird's aber ganz 
bös. Schlussendlich haben wir aber in der 
Stadt sogar einen Sitz gewonnen, die gan-
ze Aufregung war für die Katz und ich 
war sogar nur Zweitletzter der gewählten 

FDP-Kantonsräte. Mir ist ein Stein vom 
Herzen gefallen.

Die FDP hat in der Stadt einen Sitz ge-
wonnen und in Neuhausen einen ver-
loren, kann also unter dem Strich ihre 
neun Kantonsratssitze halten. Sind 
Sie zufrieden mit diesem Resultat?
Nicht ganz. Ich habe fest damit gerech-
net, dass wir den Sitz, der von der Stadt 
in den Wahlkreis Klettgau gewechselt 
hat, holen würden, 
denn wir hatten im 
Klettgau eine sehr 
starke Liste. Daher 
bin ich etwas ent-
täuscht, dass wir 
nicht zumindest in Prozenten zulegen 
konnten. Wir haben einem guten Wahl-
kampf gemacht, hatten eine starke Lis-
te und einen guten Slogan («Miteinan-
der statt gegeneinander», Anm. d. Red.). 
Damit wollten wir, auch vor dem Hinter-
grund von EP14, aussagen: Wir sind kom-
promissbereit. Zum Beispiel, indem wir 
bei der Steuererhöhung für das Jahr 2016 
mitmachten. Das ist jetzt vielleicht etwas 
abgestraft worden.

Die FDP hat 1,1 Prozent Wähleranteil 
verloren, in keinem Wahlkreis konn-

te sie zulegen. Warum kommt die FDP 
in Schaffhausen nicht aus dem Ab-
wärtstrend heraus?
Wenn ich das wüsste, würde ich es Ih-
nen gern erklären. Wir haben gute Leu-
te und machen eine gute Politik. Ein Bei-
spiel: Der Nationalrat unternimmt gera-
de einen neuen Anlauf gegen die «Hoch-
preisinsel Schweiz». Dieses Thema haben 
wir letztes Jahr mit einem Vorstoss von 
Martin Kessler angestossen. Man müss-

te also meinen, wir 
sind auf dem Kurs 
des Konsumenten. 
Aber irgendwie 
dringt das nicht 
durch. Wir brau-

chen vielleicht einen Kommunikator, der 
unsere Ideen besser verkauft. An der Po-
litik kann es nicht liegen.

Obwohl die FDP ihre Sitze halten 
konnte, wird ihre Fraktion kleiner: 
Die CVP und die Jungfreisinnigen ha-
ben je einen Sitz verloren. Was bedeu-
tet das für die zukünftige Politik des 
Kantonsrats?
Das ist schwer zu sagen, denn hier ist 
noch eine wichtige Frage offen: Die CVP 
überlegt sich offenbar, mit der GLP und 
vielleicht der ÖBS eine Fraktion zu grün-

Thomas Hauser über die Krise der Schaffhauser FDP

«An der Politik kann es nicht liegen»

In seiner Stammbeiz «Frohsinn» spricht Hauser über den Freisinn. Foto: Fabienne Spiller

Thomas Hauser
Es gibt keinen aktiven Schaffhauser 
Politiker, der auf eine längere Karri-
ere zurückblicken kann als Thomas 
Hauser. 1976 nahm der heute 68-Jäh-
rige für den Landesring der Unabhän-
gigen (LdU) Einsitz im Grossen Stadt-
rat, 1978 zudem im Kantonsrat. 1990 
trat er im Streit aus dem LdU und aus 
beiden Parlamenten aus (siehe Seite 
6). Bereits 1992 kehrte er aber in den 
Grossen Stadtrat zurück, nun als Mit-
glied der FDP. 2009 wurde er auch 
wieder in den Kantonsrat gewählt. 
Aus dem Grossen Stadtrat trat er im 
Februar 2016 aus, dem Kantonsrat 
gehört er aber weiterhin als Chef der 
FDP-Fraktion an und wird ihn 2017 
voraussichtlich präsidieren. (mg.)

«Ich bin etwas  
enttäuscht»
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den, wie das im Grossen Stadtrat bereits 
der Fall ist. Wir wissen also noch nicht, 
ob unsere Fraktion 10 oder 12 Sitze stark 
sein wird. Eine weitere Möglichkeit ist, 
dass sich die GLP der FDP-Fraktion an-
schliessen könnte.

Die «az» hat nach den Wahlen gerech-
net: Wenn alle Parteien bei der Wahl 
des Grossen Stadtrats das gleiche Re-
sultat erreichen wie bei den Kan-
tonsratswahlen im Wahlkreis Stadt, 
verliert die FDP einen und die Jung-
freisinnigen sogar ihre beiden Sitze. 
Macht Ihnen das Sorgen?
Meine Frau Katrin und mein Sohn Res 
machen sich da mehr Sorgen, denn sie 
sind für die FDP beziehungsweise den 

Jungfreisinn noch im Grossen Stadtrat. 
Vor meinem Rücktritt bestand das Stadt-
parlament ja zu einem Zwölftel aus der 
Familie Hauser (lacht).

Innerhalb von 20 Jahren hat die Schaff-
hauser FDP zwei Drittel ihrer Wähler 
und ihre Sitze im National- und Stän-
derat verloren, zuletzt musste sie 
auch einen Stadtratssitz an die GLP ab-
treten. Dafür muss es doch eine ande-
re Erklärung geben als eine zu wenig 
überzeugende Kommunikation.
Die FDP ist eine Wirtschaftspartei, und 
in der Wirtschaft ist unter der Leitung 
von FDP-Leuten einiges schiefgelaufen. 
Ich erinnere an den Fall Kopp (Rück-
tritt von FDP-Bundesrätin Elisabeth Kopp 

nach einem politischen Skandal 1988, 
Anm. d. Red.), an das Ende der Swissair, 
bei der viele FDP-Exponenten in der Füh-
rungsetage waren, und an die Probleme 
der UBS. Es sind Dinge passiert, an de-
nen das Volk keine Freude hatte, bei de-
nen das Volk auch ausgenommen wur-
de, und dafür waren FDP-Leute an vor-
derster Front verantwortlich. Das hat die 
einst staatstragende Wirtschaftspartei 
schweizweit nach unten gezogen.

Wenn wir nur Schaffhausen betrach-
ten, habe ich eine andere Theorie, wa-
rum die FDP weiterhin Wähler ver-
liert: Sie ist eine langweilige Partei. 
Sie ist fast immer gleicher Meinung 
wie die Regierung, bei Abstimmun-
gen meist auf der Verliererseite und 
hat in den letzten zehn Jahren nur 
eine Volksinitiative (Bierdeckel-Steu-
ererklärung) zustande gebracht.
Das kann man so nicht sagen. Wir haben 
die Verkleinerung des Kantonsrats auf 60 
und des Grossen Stadtrats auf 36 Mitglie-
der lanciert, 2012 haben wir in der Stadt 
eine Volksinitiative zur Schuldenbremse 
eingereicht, im Kanton haben wir sie al-
lerdings nicht zusammengebracht. Aus-
serdem haben wir uns beim Thema Boots-
pfähle engagiert, wo es jetzt eine Initiati-
ve der anderen Seite gibt – es läuft also 
schon etwas. Von einer langweiligen Par-
tei würde ich deshalb nicht sprechen. Dass 
wir oft auf der Seite der Regierung stehen, 
liegt natürlich daran, dass wir zwei Vertre-
ter im Regierungsrat haben. Ich will jetzt 
nicht despektierlich über die SVP spre-
chen, aber ich möchte nicht, dass die FDP 
an jeder Kantonsratssitzung auf ihren ei-
genen Regierungsräten herumhackt.

FDP und SVP: Thomas Hauser und Hermann Schlatter studieren die Resultate, Raphaël 
Rohner und Daniel Preisig gratulieren einander zur Wahl.  Foto: Peter Pfister

Der Stadtratsstreit von 1990 und das Ende des «Landesrings»
Der Landesring der Unabhängigen (LdU) 
war eine 1935 von Migros-Gründer Gott-
lieb Duttweiler ins Leben gerufene Par-
tei, welche sich der sozialen Marktwirt-
schaft verpflichtete und einen Bogen 
zwischen Kapital und Arbeit zu schla-
gen versuchte. In Schaffhausen hielt 
der LdU zu seinen besten Zeiten sechs 
von 80 Kantonsratssitzen und stellte mit 
Peter Schmid einen Stadtrat. Als dieser 
1989 im Amt verstarb, kam es zu einer 
Ersatzwahl. Der LdU trat zunächst nicht 
an, und der erste Wahlgang resultierte 
in einem Patt zwischen Kurt Schönber-

ger (SVP) und Erna Weckerle (CVP). Der 
LdU lancierte für den zweiten Wahl-
gang die Kandidatur seines Präsiden-
ten Thomas Hauser. Zu dieser Zeit war 
der «Schaffhauser Bock» quasi das Par-
teiblatt des Landesrings. Kurz vor dem 
Wahltag fiel jedoch LdU-Kantonsrat und 
Bock-Verleger René Steiner seinem Par-
teikollegen Thomas Hauser mit einem 
Kommentar auf der Frontseite in den 
Rücken: Unter dem Titel «Politische Irr-
lichter» schrieb Steiner, Hausers Kandi-
datur könnte Erna Weckerle zum Sieg 
verhelfen und damit «eine rot-grüne 

Mehrheit im Schaffhauser Stadthaus» 
zur Folge haben. Hauser sei ein «politi-
scher  Chaot», schrieb Steiner, der einen 
«politischen Schleuderkurs» anführe.

Es war der Höhepunkt der Flügel-
kämpfe, die innerhalb des Landesrings 
schon lange gewütet hatten. Hauser zog 
seine Kandidatur zurück, legte seine 
Mandate im Stadt- und im Kantonspar-
lament nieder und trat aus dem Landes-
ring aus. Der Streit führte letztlich zum 
Verlust aller LdU-Sitze, an den Parla-
mentswahlen von 1992 nahm die Partei 
nicht mehr teil. (mg.)
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Apropos SVP: Sie allein profitiert von 
der bürgerlichen Zusammenarbeit 
der letzten Jahre. 2014 wurde Dani-
el Preisig dank dem «bürgerlichen 
Schulterschluss» in den Stadtrat ge-
wählt, Raphaël Rohner aber nicht 
ins Stadtpräsidium. 2015 unterstütz-
te die FDP die Ständeratskandidatur 
von Hannes Germann, die SVP aber 
empfahl Reto Dubach nicht zur Wahl. 
Und dieses Jahr wurde Daniel Prei-
sigs Sitz auch dank des gemeinsamen 
Auftritts mit der FDP wiedergewählt, 
während Diego Faccani die Wahl ver-
passte und die FDP einen Sitz verlor.
Ja, das ist eine verzwickte Situation. 2015 
hat die FDP-Basis Hannes Germann unter-
stützt, umgekehrt haben die SVP-Wähler 
Reto Dubach aber nicht auf den Wahl-
zettel geschrie-
ben, das sieht man 
an den Resulta-
ten deutlich. Ei-
nerseits braucht es 
meiner Meinung 
nach die bürger-
liche Zusammen-
arbeit, andererseits verärgern wir damit 
Leute in unserem eigenen Lager. Ein Bei-
spiel: Nach dem Ständeratswahlkampf 
von Reto Dubach habe ich am Lindli gera-
de ein Plakat eingeholt, da kam eine Frau 
zu mir und sagte: «So, jetzt habt ihr den 
Dreck, das habt ihr nun von der Zusam-
menarbeit mit der SVP. Wann merkt ihr 
es endlich?» Aber: Wenn wir alleine zu 
Wahlen antreten würden, wäre es auch 
schwierig, unsere Sitze zu halten.

Warum ist die SVP so viel erfolgrei-
cher als die FDP?
Diese Partei bringt es fertig, wichtige The-
men, die das Volk beschäftigen, nur zu 
bewirtschaften, aber nie eine Lösung zu 
bringen. Sobald es um Lösungen geht – 
wie jetzt bei der Umsetzung der Massen-
einwanderungsinitiative – hört man von 
der SVP nichts mehr, zumindest nichts 
Konstruktives. Ich habe noch nie einen 
Vorstoss der SVP gesehen, der aufzeigen 
würde, wie man beispielsweise die Steu-
ereinnahmen verbessern könnte.

Welches sind Ihre Rezepte, um die 
FDP aus der Krise zu führen?
Wir haben eine jüngere Führungsgrup-
pe um Marcel Sonderegger und Stephan 
Schlatter – an denen hängt nun vieles. Re-
zepte kann ich ihnen keine liefern, aber 
den Turnaround, den Philipp Müller auf 

nationaler Ebene eingeleitet hat, müssen 
wir im Kanton Schaffhausen schaffen, 
wenn möglich schon bei den Wahlen des 
Grossen Stadtrats. Und ich glaube daran, 
dass wir es schaffen.

Sie blicken auf fast 40 Jahre Erfah-
rung im Grossen Stadtrat und 24 Jah-
re im Kantonsrat zurück. Wie hat 
sich die politische Arbeit in dieser 
Zeit verändert?
Als ich angefangen hatte, gab es im Gros-
sen Stadtrat nur die Motion und die In-
terpellation, Postulate und Kleine Anfra-
gen kannten wir nicht. Der Grosse Stadt-
rat hatte noch 50 Sitze und der Stadtrat 
fünf vollamtliche Mitglieder. Wir hatten 
einen Protokollführer, der im Rat steno-
graphierte, und in den Kommissionen 

musste jeweils ein 
Kommissionsmit-
glied das Protokoll 
 schreiben. Wenn 
man sich dafür 
meldete, konnte 
man nichts sagen, 
bekam dafür aber 

das doppelte Sitzungsgeld. Am meisten 
verändert hat sich aber der Respekt un-
tereinander im politischen Betrieb.

Heute hat man weniger Respekt?
Ja, viel weniger. Wie man heute mit den 
Stadträten spricht, das wäre früher nicht 
denkbar gewesen. Man hatte Respekt vor 
Stadtpräsident Felix Schwank, vor Stadt-

rat Werner Zaugg hatte man fast Angst. 
Wenn der vom Bock herunter sagte: «Tho-
mas Hauser, Sie Landesring-Greenhorn, 
studieren Sie zuerst die Geschäftsord-
nung!», dann ist man zusammengezuckt. 
Man hätte sich nie getraut, nach oben zu-
rückzurufen. Das ist heute ganz anders. 
Die Sätze, die man heute den Stadträten 
an den Kopf wirft und was sich diese bie-
ten lassen müssen – ich muss sagen, ich 
habe Thomas Feurer verstanden, als er 
sagte, jetzt geht es zu weit, jetzt höre ich 
auf. Auch der Umgang unter den Frakti-
onen war ein anderer, es herrschte noch 
Anstand und Ordnung.

Ihre politische Karriere wird nach 
40 Jahren voraussichtlich im Januar 
dadurch gekrönt, dass Sie Präsident 
des Kantonsrats und damit höchs-
ter Schaffhauser werden. Wird die-
ser Höhepunkt gleichzeitig ein Ab-
schluss sein?
Ja, die diesjährigen Wahlen waren mei-
ne letzten. Das Jahr als Präsident – wenn 
ich wirklich gewählt werde – ergibt einen 
würdigen Abschluss. Vielleicht hänge ich 
noch ein Jahr an, aber dann werde ich sa-
gen: Das war's.

Das vollständige Gespräch mit Thomas 
Hauser wird am Montag, 10. Oktober, um 
19 Uhr in der Sendung Grappa (Grosses 
Rasa Polit-Palaver) auf Radio Rasa (107,2 
MHz) ausgestrahlt und kann danach unter 
www.grappalaver.ch nachgehört werden.

«Von der SVP hört man nichts Konstruktives.» Foto: Fabienne Spiller

«Früher hatte man 
Respekt vor den  

Stadträten»
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Bernhard Ott

Wenn die Schaffhauser Afghanistanhil-
fe über ihre Projekte informiert, kann sie 
auf ein volles Haus zählen. So war auch 
vor einer Woche der Kammgarn-Saal bis 
auf den letzten Platz gefüllt. Besucher, 
die sich nicht rechtzeitig einen Stuhl ge-
sichert hatten, mussten auf der Treppe 
zur Galerie Platz nehmen. Die Afghanis-
tanhilfe hat offensichtlich ein treues Pu-
blikum.

Einer, der auf Grund seiner beruflichen 
Biografie nicht automatisch mit einem 
sozialen Engagement in Verbindung ge-
bracht wird, ist Martin Hongler. Er ist seit 
kurzem Vizepräsident des Vereins und 
hatte an diesem Abend seinen grossen 
Auftritt mit einem Bericht über eine In-

formationsreise von vier Vorstandsmit-
gliedern nach Afghanistan, wo sie die von 
der Schaffhauser Afghanistanhilfe finan-
zierten Projekte besuchten.

Martin Hongler ist Mitinhaber der in 
Schaffhausen domizilierten Pharmahan-
delsfirma Ewopharma AG mit über 270 
Mitarbeitenden im In- und Ausland. Er 
habe das Privileg, mit einem Superteam 
zusammenarbeiten zu dürfen, sagt 
Hongler, «aber bei meinem Job geht es 
natürlich in erster Linie ums Geldverdie-
nen». Da die Ewopharma schwergewich-
tig in Osteuropa tätig ist, war Hongler in 
den letzten Jahren viel unterwegs. «Ich 
habe mindestens 500 Auslandreisen ge-
macht.» 

Als er vor zwei Jahren von einer dieser 
Reisen spätabends nach Schaffhausen zu-

rückkehrte, zappte er in eine Sendung 
des Schweizer Fernsehens, in der Kurt 
Aeschbacher die Gründerin der Schaff-
hauser Afghanistanhilfe, Vreni Frauen-
felder, befragte. Hongler war so angetan 
von Frauenfelders Arbeit, dass er noch 
auf der Homepage des Vereins surfte und 
dort von einem Nothilfeprojekt erfuhr, 
das 15'000 Dollar kostete. «Es war im Juni 
lanciert worden und obwohl es bereits 
Oktober war, fehlte noch eine beträchtli-
che Summe», erzählt Hongler. «Ich ent-
schloss mich spontan, dieses Geld zu 
spenden.»

Damit war ein erster Kontakt herge-
stellt, der dazu führte, dass der Unter-
nehmer Hongler bereit war, sich im Vor-
stand des Vereins zu engagieren. «Man 
wird älter», sagt der heute 60-Jährige zur 
Begründung, «man hat eine gewisse 
Grundeinstellung zur Welt, so dass der 
Wunsch nach einer sinnhaften Tätigkeit 
grösser wird.»

Lehrstück Fassbeiz 
Diesen Wunsch hatte Martin Hongler 
schon früher. Der studierte Germanist 
war 1984 einer der Mitgründer des Trä-
gervereins Schaffhauser Buchwoche, 
dem er heute noch als Kassier dient. Auf-
gefallen ist er dann wieder vor drei Jah-
ren mit seinem Versuch, die Fassbeiz-Ge-
nossenschaft zu retten, die damals noch 
ein selbstverwalteter Betrieb war. Ob-
wohl sich Hongler selbst mit einem be-
trächtlichen Betrag engagierte, scheiter-
te das Vorhaben nach knapp einem Jahr, 
«ein Lernstück für alle Beteiligten».

Und nun also Afghanistan. Frage an 
den Unternehmer: Lohnt es sich über-
haupt, Geld in einem Land zu investieren, 
dort Schulen, Waisenhäuser und Spitäler 
zu bauen, in dem schon morgen ein An-
griff der radikalislamischen Taliban alles 
zunichte machen kann? Oder ist unsere 
von den Medien produzierte Wahrneh-
mung ganz falsch? «Die Berichterstat-
tung ist sicher einseitig, aber die Medien 
interessieren sich halt für das Ausseror-

Wenn Pharmahandel und Afghanistanhilfe kein Widerspruch sind: Martin Hongler im Porträt

«E cheibe guets Produkt»
Natürlich gehe es bei seinem Job letztlich ums Geldverdienen, sagt Ewopharma-Mitinhaber Martin 

Hongler. Er engagiert sich seit zwei Jahren ehrenamtlich bei der Afghanistanhilfe, denn mit 60 werde 

«der Wunsch nach einer sinnhaften Tätigkeit grösser».

Martin Hongler ist begeistert von den afghanischen Jugendlichen: «Sie wollen etwas 
verändern und Afghanistan besser machen.» Foto: Fabienne Spiller
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dentliche, nicht für den Normalfall», ant-
wortet Hongler.

Der «Normalfall», das sind zum Bei-
spiel die an sich unspektakulären Projek-
te der Afghanistanhilfe, die in enger Zu-
sammenarbeit mit den Menschen vor Ort 
gestaltet und finanziert werden und sich 
auf ihre Bedürfnisse abstützen. Dazu ge-
hört der Bau und die Einrichtung von 
Schulen, Gesundheitsstationen und Wai-
senhäusern in den Provinzen Bamyan, 
Ghazni und Daykundi. Sogar ein ganzes 
Spital wird grösstenteils mit Geldern der 
Schaffhauser Afghanistanhilfe betrie-
ben.

Diese Projekte seien gegenwärtig 
 ausserhalb des Einflussbereichs der Tali-
ban, die inzwischen wieder ein Drittel des 
Staatsgebiets beherrschen, und damit re-
lativ sicher. Zwar könnten die Taliban je-
derzeit auch einen Vorstoss in die Provin-
zen Bamyan, Ghazni und Daykundi un-
ternehmen, «aber sie haben dort keiner-
lei Unterstützung in der Bevölkerung 
und damit auch kein Rückzugsgebiet.» 

Die Hühner taugten nichts
Beeindruckt war Hongler bei seinem Be-
such im Sommer dieses Jahres von der Be-
geisterung der Jugendlichen, die in den 
Projekten der Afghanistanhilfe lernen 
und wohnen können. «Sie haben eine Vi-
sion, sie wollen etwas verändern und Af-

ghanistan besser machen.» Darum möch-
te die Afghanistanhilfe diese Jugendli-
chen nun auch «bei ihrem Schritt in die 
Berufsrealität unterstützen», denn eines 
der Hauptprobleme des Landes am Hin-
dukusch ist die hohe Arbeitslosigkeit, die 
offiziell 35 Prozent beträgt.

Afghanistan hat noch eine weitere 
wirtschaftliche Hypothek: 80 Prozent der 
Menschen arbeiten in der Landwirtschaft 
(in der Schweiz sind es 3 Prozent). Um ih-
nen eine Hilfe zur Selbsthilfe zu geben, 
startete die Schaffhauser Afghanistanhil-
fe ein Schaf-Projekt. Sie verteilt Schafe an 
mittellose Kleinbauern. Und warum gera-
de Schafe? Martin Hongler lacht: «Weil 
die Hühner nichts taugten.» Für die Hüh-
ner brauche man Futter. «Wenn das Fut-
ter fehlte, haben die Bauern die Hühner 
natürlich geschlachtet.»

Daraus habe man die Lehren gezogen 
und schenke nun Schafe. «Sie sind genüg-
sam, finden immer noch irgendwo ein 
Gräschen, geben Milch und Wolle, produ-
zieren f leissig Nachwuchs.» Der wirt-
schaftliche «Benefit» für eine Familie sei 
darum beträchtlich. 

Da ist er wieder, der Unternehmer, der 
die finanziellen Aspekte des sozialen 
Engagements nicht aus den Augen ver-
liert, auch bei der eigenen Vereinskasse 
nicht. «Vor drei und vor zwei Jahren ha-
ben wir rote Zahlen geschrieben, das 

geht natürlich auf Dauer nicht. Wir 
mussten sparen.» 

Um seine Finanzen zu sanieren, holte 
der Verein Afghanistanhilfe eine professi-
onelle Fundraiserin zu Hilfe. So wurde 
unter anderem die Spendenverwaltung 
den heutigen Standards angepasst, so 
dass der Verein, der jährlich zwischen 
600'000 und 800'000 Franken bekommt, 
2015 wieder eine ausgeglichene Rech-
nung vorlegen konnte.

Noch wichtiger ist für Martin Hongler 
aber, dass der Wechsel von der Gründerin 
Vreni Frauenfelder zur jungen Generati-
on um den neuen Präsidenten Michi 
Kunz geklappt hat. «Die Jungen haben 
sehr viele gute Ideen und verstehen es, 
Events zu organisieren.» Dass die Afgha-
nistanhilfe jeweils von Stars in Town un-
terstützt werde, gehe auf ihre Kontakte 
zurück. 

«Business talken» bei Spendern
Martin Hongler bemüht darum wieder 
die Sprache der Wirtschaft, wenn er die 
aktuelle Situation der Afghanistanhil-
fe beschreibt, allerdings mit einem iro-
nischen Unterton: «Wir haben e chei-
be guets Produkt, sind in unserer Regi-
on eine Marke und schaffen jetzt das Re-
branding von Vreni Frauenfelder zum 
Nachwuchs.»

Wie steht es mit seinem eigenen 
 «Rebranding» nach der bevorstehenden 
Pensionierung, wenn er sich aus dem 
Pharmahandel zurückzieht? «Wäre ich 
bereits jetzt pensioniert, dann würde ich 
gleich Pilze suchen gehen», sagt er bei un-
serem Gespräch. In den letzten Jahren 
habe er wenig lesen können, «das will ich 
dann nachholen». Zudem möchte sich 
Martin Hongler noch intensiver in der Af-
ghanistanhilfe engagieren. Man müsste 
vermehrt Stiftungen ansprechen, sagt er, 
«denn wir wären ein valabler Partner für 
viele potente Stiftungen». 

Aber dafür müsse man ausführliche 
Dossiers zusammenstellen und persönlich 
bei den Verantwortlichen vorsprechen. 
Bis jetzt habe ihm die Zeit gefehlt. Das 
wird sich spätestens in anderthalb Jahren 
ändern. Wenn er dann bei potenziellen 
Geldgebern die Klinke putzt, wird ihm ne-
ben seiner Erfahrung als Unternehmer 
auch ein anderes Talent nützen, das er 
beim Anlass in der Kammgarn zeigte: Der 
Mann hat keine Scheu, vor Publikum auf-
zutreten, und kann auf Augenhöhe «busi-
ness talken», wenn das dabei hilft, die 
Geldbörsen der Spender zu öffnen.

Das obligate Band wird durchschnitten: Martin Hongler eröffnet die vom Deza finan-
zierte Klinik Karawan Saray in der Provinz Daykundi. Foto: Roman Giger



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 8. Oktober
14.00 Zwingli: Kantonaler Palliative-

Care-Tag, Schwerpunktthema: 
«Noch einmal leben? Palliative  
Care – Exit»

Sonntag, 9. Oktober 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Markus Sieber.  «Die Freiheit 
eines Christenmenschen»  
(Apg. 16, 23–40). Fahrdienst

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst 
mit  Pfr. Wolfram Kötter: «Von 
den Schafen und seinem Hirten- 
Psalm 23». Musikalische Mitwir-
kung Flora und Ludovit Kovac

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit Prof. 
Erich Bryner: «Vertrauen auf 
Gott» (Joh. 16, 33)

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Markus Sieber: «Die Freiheit 
eines Christenmenschen»  
(Apg. 16, 23–40)

Dienstag, 11. Oktober 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 

Sonntag, 9. Oktober
10.15 Eucharistiefeier, Pfrn. Liza  

Zellmeyer
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Was vorüber ist Traueradresse: Annemarie Keiser-Prader
ist nicht vorüber                  Fischerhäuserstrasse 20
Es wächst weiter                  8200 Schaffhausen
in unseren Zellen   
Ein Baum der Tränen
und des Glücks.

Rose Ausländer   
       

Fritz Keiser-Prader
31. Juli 1926 bis 2. Oktober 2016

Ein grosses, weites Herz hat aufgehört zu schlagen.
Wir sind unendlich traurig. 

Annemarie Keiser-Prader
Ursula und Geri Stamm-Keiser
Daniela und Arno Keiser Hassler mit Selina
Fabian und Fränzi Stamm Beck mit Milo
Dominik Stamm und Annelies Berger
Julia Stamm und David Pintarić
Rosmarie und Thomas Gasser-Keiser und Familie
Freundinnen und Freunde

Die Trauerfeier findet am 15. Oktober um 10.00 Uhr im Münster zu Allerheiligen Schaff-
hausen statt.

Anstelle von Blumen gedenke man der Afghanistanhilfe Schaffhausen
Konto: 82-2787-6, IBAN CH64 0900 0000 8200 2787 6

Mittwoch, 12. Oktober 
12.00 St. Johann-Münster:  

Mittagessen für Alle im Schön-
bühl, Anmeldung   
Tel. 052 625 15 51

14.30 Steig:  Mittwochs-Café,  
14.30–17.00 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: 
 Kontemplation im Münster: 

Übung der Stille in der Gegen-
wart Gottes (bitte Seiteneingang 
benutzen)

Donnerstag, 13. Oktober 
09.00 Zwinglikirche: Vormittagskaffee
18.45 St. Johann-Münster: Abend-

gebet mit Meditationstanz im 
Münster

Eglise réformée française de 
Schaffhouse

Dimanche, 9 octobre
10.15  Chapelle du Münster, culte 

célébré par M. Jean-Claude 
Hermenjat

Kantonsspital

Sonntag, 9. Oktober
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. Andreas Egli: «Ein Ohr für 
Gott» (Römerbrief 10, 13–17)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 9. Oktober
10.00 Gottesdienst mit Alfred Wüger

Achtung: 
Neue Preise  
für «Bazar»

Gültig ab 1. Oktober 2016

Geschäftliche Inserate in der Normalauflage
Titelzeile + 3–4 Textzeilen Fr. 20.–

Geschäftliche Inserate Grossauflage
Titelzeile + 3–4 Textzeilen Fr. 30.–

Jede zusätzliche Textzeile + Fr. 2.–

Private Inserate in der Normalauflage
Titelzeile + 3–4 Textzeilen Fr. 10.–

Private Inserate in der Grossauflage
Titelzeile + 3–4 Textzeilen Fr. 20.–

Jede zusätzliche Textzeile + Fr. 2.–

Die Inserate erscheinen nur auf  
Vorauszahlung in Bar!

Gratis sind Inserate «Zu verschenken»

«schaffhauser az»
Verlags AG, Postfach 36, 8201 Schaffhausen

inserate@shaz.ch

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen
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Bei den Kantonsratswahlen 
ist die SVP erstmals mit ei-
ner «Bauernliste», der SVP-Ag-
ro angetreten. Paradoxerweise 
wurden trotz – und teilweise 
gerade wegen – dieser Strate-
gie weniger Landwirte in den 
Kantonsrat gewählt.

Bis zum Ende der Legisla-
tur sitzen sechs Landwirtin-
nen und Landwirte im Kan-
tonsrat: Virginia Stoll, Josef 
Würms, Hans Schwaninger 
und Hansueli Scheck (alle 
SVP), ausserdem Andreas 
Schnetzler (EDU) und Barbara 
Hermann (JSVP). Am 25. Sep-
tember wurden für die nächs-
te Legislatur nur vier Land-
wirtinnen und Landwirte ge-
wählt: Die Bisherigen Stoll, 

Würms und Schnetzler sowie 
neu auf der SVP-Agro-Liste der 
Oberhallauer Gemeindepräsi-
dent Hansueli Graf.

Nichts mit der Agro-Lis-
te zu tun haben die Abwahl 
von Barbara Hermann und 
der Verzicht auf eine er-
neute Kandidatur von Hans 
Schwaninger. Hingegen wur-
de der bisherige Kantonsrat 
 Hansueli Scheck, der nicht 
für die SVP-Hauptliste, son-
dern für die SVP-Agro kandi-
dierte, nicht mehr gewählt.  
Fazit: Aktuell sind sechs Ver-
treter der Landwirtschaft im 
Kantonsrat, nach den Wahlen 
nur noch vier. Ohne «Bauern-
liste» könnten es immerhin 
noch fünf sein. (mg.)

Im Artikel «Erdogan-Anhän-
ger auf SP-Liste» der «az» 
vom 15. September 2016 be-
hauptet die Zeitung, ich zeige 
mich auf Facebook als «vehe-
menter Anhänger von Erdo-
gan», ich schriebe oder sug-
geriere dort, der Islamische 
Staat sei ein «Projekt von 
Zion». Ausserdem würde ich 
schreiben, der Putsch in der 
Türkei sei «von den Amerika-
nern geleitet gewesen».  Diese 
Tatsachendarstellungen sind 
unwahr. 

Ich akzeptiere lediglich die 
Wahl von Präsident Erdogan, 
das macht mich nicht zu ei-
nem vehementen Anhänger.  
Die Äusserung, ich schriebe 
oder suggeriere, der IS sei ein 

jüdisches Projekt, ist falsch 
und unterstellt mir antise-
mitisches Gedankengut, wel-
ches absolut nicht vorhan-
den ist. 

Auch die Äusserung, ich 
hätte geschrieben, der Putsch 
sei von den Amerikanern ge-
leitet gewesen, ist falsch. Ich 
meinte mit besagter Äus-
serung, dass Fethullah Gü-
len aus den USA hinter dem 
Putsch steckt.
Ibrahim Tas, Schaffhausen 

Stellungnahme der Redaktion:
Die Redaktion bleibt bei ihrer 
Darstellung. Die erwähnten 
Face book-Posts von Ibrahim Tas 
liegen der «az» vor.
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Falsche Behauptungen Weniger statt mehr Bauern

Mode ab Grösse 42

®

Telefon 043 443 7000 
 www.madame.ch

Am Rennweg 11 in Zürich

Nirgends
ist die Auswahl grösser!

  –
Kollektionen und Mode
der besten Modemarken
ab Grösse 42 bis 58/60

Mäntel – Jacken – Kombimode 
Hosen – Blusen – Shirts

 Strick – Festliches



12 Sport

Aufgeheizte Stimmung in einem Heimspiel gegen d

Marlon Rusch und  
Romina Loliva

Kurz vor Abpfiff – noch führte der FC 
Schaffhausen mit 2 zu 1 gegen den Riva-
len aus der Eulachstadt – verliessen min-
destens ein gutes Dutzend Schaffhauser 
Ultras das Breitestadion und brachten 
sich oben bei der Hintersteig versteckt 
in Stellung. Die Polizei spricht von rund 
40 teilweise vermummten Personen. Ihr 
Ziel: den Wintis auf die Fresse geben, die 
über die Hintersteig zum Bahnhof gelan-
gen wollten.

Schaffhausen gegen Winterthur, das 
Spiel hat sich in den vergangenen Jahren 
zu einem echten Hassderby entwickelt. 
Immer wieder sei es zu Spannungen ge-
kommen, sagt der Geschäftsführer des FC 
Winterthur, Andreas Mösli. Er war haut-
nah mit dabei, als die FCS-Ultras heute 
vor zwei Wochen auf den Winterthurer 

Fanzug prallten. Die Polizei, so Mösli, sei 
schlecht vorbereitet gewesen, habe es 
versäumt, die Schaffhauser Ultras auf Di-
stanz zu halten. Diese hätten die Winter-
thurer regelrecht attackiert. Dann sei die 
Polizei unverhältnismässig mit Pfeffer-
spray eingeschritten. Dutzende Winti-
Fans hätten vom Reizgas abgekriegt, ei-
ner davon, das bestätigt auch die Polizei, 
musste ambulant behandelt werden.  

Ein FCS-Fan und Szenekenner, der auf 
der anderen Seite stand, nur wenig ab-
seits der Schlägerei, beschreibt die Szene-
rie anders: Zwei der Seinen hätten sich 
mit dem gewaltbereiten Kern des FC Win-
terthur während dem Spiel abgespro-
chen, sich quasi zur Schlägerei verabre-
det. Sie hätten es dabei nicht auf die nor-
malen Winti-Fans abgesehen. Nach ei-
nem ersten Gerangel seien eine Handvoll 
Polizisten dazwischengegangen und 
gleich von den Winterthurern attackiert 

worden. Später, auf Höhe des Backpa-
ckers «Crossbox», ganz unten an der Hin-
tersteig, hätten die FCS-Ultras nochmals 
attackieren wollen. Weil mittlerweile 
aber zu viele Polizisten vor Ort gewesen 
seien, hätten die Schläger davon abgese-
hen.

Kein «Hochrisikospiel»
Bis jetzt wusste die Öffentlichkeit von all 
dem nichts. Die Polizei hat sich entschie-
den, keine Medienmitteilung zu verschi-
cken. Gemäss Polizeisprecher Patrick Ca-
prez sollte den gewaltbereiten Fans keine 
Plattform geboten werden, auf der sie ihr 
«Heldentum» zelebrieren können. Eine 
berechtigte Überlegung, findet der Sze-
nekenner. Mit Meldungen von verprügel-
ten gegnerischen Ultras brüste man sich 
in der Kurve. Und in diesem Fall hätten 
die Wintis ja ziemlich «auf den Sack be-
kommen». 

FCS-Ultras attackierten Winti-Fa
Teilweise vermummte FCS-Anhänger stürmten vor zwei Wochen auf einen Tross Winterthur-Fans los.  

Die Schaffhauser Polizei setzte Pfefferspray ein, ein Fan wurde verletzt. Hat die Polizei die Situation falsch 

eingeschätzt und unverhältnismässig reagiert? Und verharmlost der FC Schaffhausen sein Fanproblem?

August 2015: Ein Winti-Fan, unter dem Schutz der Schaffhauser Polizei.  
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FCW-Geschäftsführer Andreas Mösli 
glaubt an eine andere Überlegung: Die 
Schaffhauser Polizei sei sich bewusst, 
dass der Einsatz «in die Hose» gegangen 
sei. Patrick Caprez will sich zum Einsatz-
dispositiv der Polizei nicht äussern. Er 
sagt, es habe sich um einen «geringfügi-
gen Zwischenfall» gehandelt. Er bestätigt 
aber auch, das Spiel sei im Vorfeld nicht 
als Hochrisikospiel eingeschätzt und de-
klariert worden. In den vergangenen Jah-
ren sei es beim Derby in Schaffhausen zu 
keinen Ausschreitungen gekommen. Die-
se Einschätzung kritisiert Mösli scharf: 
Man wisse, dass es nach Spielen zwischen 
Winterthur und Schaffhausen immer 
wieder knalle. Darauf müsse die Polizei 
vorbereitet sein.

Die Rivalität zwischen den beiden Fan-
Gruppen bestätigt auch der Szenekenner, 
der mit der «az» gesprochen hat. Gerade 
bei einem so intensiven Spiel – Winter-
thur schaffte nach 0:2-Rückstand in der 
87. Minute den Ausgleichstreffer – gin-
gen schon mal die Emotionen hoch. Da 
könne es immer mal wieder zu Gewalt 
zwischen den Ultras kommen.

Andreas Möslis Kritik richtet sich aber 
nicht nur an die Adresse der Schaffhau-
ser Polizei. In erster Linie verharmlose 
der FC Schaffhausen seine gewaltberei-
ten Problemfans. Der Verein betone stets, 
gar keine Problemfans zu haben. Das 
gehe auch aus «Abspracheformularen» 
hervor, die die Auswärtsclubs den Heim-
clubs jeweils vor einem Spiel zukommen 
lassen müssen. Eines dieser Papiere liegt 
der «az» vor: «Erwartete Anzahl proble-
matische Gastfans: 0».

In Winterthur haben eine Handvoll 
dieser angeblich unproblematischen 
Gastfans seit drei Jahren Stadionverbot. 
Damals, im Herbst 2013, kam es zwi-
schen FCS-Ultras und Winti-Fans zu einer 
Schlägerei am Winterthurer Bahnhof.

Der FCS kümmert sich wenig
Die Fan-Beauftragte des FCS, Irene Neu-
haus, will sich auf Anfrage nicht zu 
den Vorfällen äussern. Die Fans seien 
ihre Freunde, sie denke nicht dran, ih-
nen in den Rücken zu fallen, sagt sie un-
wirsch am Telefon. Marco Fontana, der 
Geschäftsführer des Clubs, gibt zu Pro-

tokoll, für Ausschreitungen ausserhalb 
des Stadions sei die Polizei zuständig, 
mit der man sich intensiv abspreche. 
Trotzdem ging Fontana fälschlicherwei-
se davon aus, dass es sich beim Heim-
Derby um ein «Hochrisikospiel» gehan-
delt habe. Der Verein wisse, dass es Pro-
blemfans gebe. Das könne er aber nicht 
beeinf lussen. Warum er in den «Abspra-
cheformularen» die Existenz von Kra-
wallmachern leugne, wollte Fontana 
nicht sagen.

Zum Vergleich: Im Block der rund 140 
Winti-Fans marschierten neben Mösli der 
Sicherheitschef des FC Winterthur, zwei 
Fanverantwortliche, zwei vom Club ange-
stellte Sicherheitskräfte sowie zwei Sze-
nekenner der Stadtpolizei Winterthur. 
Das sei Standard bei Spielen gegen Verei-
ne wie den FC Schaffhausen oder den FC 
Wil, bei denen Probleme vorprogram-
miert seien, sagt der FCW-Geschäfts-
führer. 

Fontana stellt nicht in Aussicht, die 
Fanbetreuung künftig zu intensivieren. 
«Wir tun schon relativ viel, um Gewalt zu 
verhindern», sagt er.

den FC Aarau. Fotos: Mattias Greuter / Peter Pfister

ans auf der Breite

Winti-Derby 2015, auf der anderen Seite des Zauns: Die meisten Fans sind friedlich.  
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«Das wird eine tolle Sache», 
freut sich Peter Leu, Gara-
gist und Mitglied des Orga-

nisationskomitees der 5. Au-
toshow Schaffhausen. Zum 
ersten Mal gastiert die Auto-

show in den Räumlichkeiten 
der Herbstmesse auf der Brei-
te, was viele Vorteile mit sich 
bringt: einheitliche Vorausset-
zungen für die Aussteller und 
eine moderne, angenehme At-
mosphäre für die Besucherin-
nen und Besucher. Die letzte 
Autoshow vor elf Jahren fand 
in der ehemaligen Stahlgiesse-
rei im Mühlental statt, im Ver-
gleich dazu haben die Zelte auf 
der Breite einen weiteren Vor-
teil, den Peter Leu besonders 
betont: «Es wird angenehm 
warm sein.»

Bis zur Eröffnung der Auto-
show am Freitag, 14. Oktober, 
gibt es noch einiges zu tun, 
doch bereits ist klar, dass es 
viel zu sehen geben wird: 26 
Garagen aus der Region prä-
sentieren die neuesten Mo-
delle und Trends von 25 Her-
stellern, zwei Versicherungen 
zeigen ihre aktuellsten Ange-

bote, der Auto-Gewerbe-Ver-
band gibt spannende Einblicke 
in die Ausbildung in Berufen 
rund um die Garage und eine 
ganze Reihe von Verpflegungs-
ständen sorgt für das leibli-
che Wohl der Gäste. Was die 
Herbstmesse für das allgemei-
ne Gewerbe ist, ist die Auto-
show für die regionale Auto-
branche: eine Leistungsschau. 
Vom kleinen Familienbetrieb 
bis zur Grossgarage zeigen die 
Anbieter der Region, was sie zu 
bieten haben.

Gemeinsamer Auftritt
Peter Leu vom Organisations-
komitee freut sich vor allem 
auf die kollegiale Atmosphäre: 
«Es ist nicht selbstverständlich, 
dass die Garagisten der Region, 
die in Konkurrenz zueinander 
stehen, an der Autoshow ge-
meinsam und einheitlich auf-
treten und dem Publikum eine 

«Die Autoshow bietet für jeden etwas», freut sich Peter Leu von OK 

der dreitägigen Leistungsschau. Foto: Fabienne Spiller

Am Wochenende vom 14. bis 16. Oktober steigt die 5. Schaffhauser Autoshow

Leistungsschau der Autobranche

Neuer
Renault CLIO
Verführt Sie immer wieder.

Schlossgarage Herblingen AG
Herblingerstrasse 44, 8207 Schaff hausen, Tel. 052 643 13 60

Unser Vorsprung – Ihr Gewinn!
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starke Messe präsentieren.» 
Aus Sicht des Verbands gehe 
es auch darum, «den Leuten zu 
zeigen, dass das Autogewerbe 
mit seinen über 50 AGVS-Mit-
gliedern, zahlreichen Arbeits-
plätzen und Lehrstellen ein Ge-
wicht hat in der Region».

Nicht nur für Autokäufer
Eine besondere Gelegenheit 
bietet die dreitägige Auto-
show natürlich für Leute, die 
daran denken, demnächst ein 
neues Auto zu kaufen – bei 
einem gemütlichen Bummel 
durch die Messezelte können 
Fahrzeuge zahlreicher Marken 
aus nächster Nähe begutachtet 
und verglichen werden. Span-
nend ist die Leistungsschau 
des Autogewerbes aber auch 
für diejenigen, die ihrem ak-
tuellen Fahrzeug noch einige 
Jahre die Treue halten wollen: 
als Vorinformation für später 
oder einfach nur, um schö-
ne Autos und aktuelle Trends 
anzuschauen. Oder, wie sich 
Peter Leu ausdrückt: «Gross 
und Klein können sich auf die 

Auto show freuen, sie bietet für 
jeden etwas.»

Auf die Stärken setzen
Die Autoshow wird von der 
Schaffhauser Sektion des 
 Auto-Gewerbe-Verbandes ver-
anstaltet. Seine Kernbotschaft: 
Das regionale Gewerbe ist leis-
tungsstark und muss sich vor 
der Konkurrenz «ennet der 
Grenze» nicht verstecken. Es 
punktet mit grosser Kunden-
nähe und hoher Servicequali-
tät. In einer Zeit, in der Online-
Angebote locken und der tiefe 
Eurokurs immer noch Sorgen 
bereitet, muss das hiesige Ge-
werbe auf diese Stärken set-
zen. À propos Eurokurs: Auch 
preislich sei die hiesige Bran-
che im Vergleich zu Anbietern 
im grenznahen Deutschland 
äusserst konkurrenzfähig, be-
tont Peter Leu.

Bereits in einer Woche bie-
tet sich für alle Interessierten 
die Gelegenheit, an der Auto-
show die Qualitäten der regi-
onalen Branche aus nächster 
Nähe kennenzulernen. (mg.)

Zahlen und Fakten zur Autoshow
Ort: In den Hallen der Schaffhau-
ser Herbstmesse auf der Breite.
Daten und Öffnungszeiten:
Freitag, 14. Oktober, 12 bis 20 Uhr
Samstag, 15. Oktober, 12 bis 20 Uhr
Sonntag, 16. Oktober, 11 bis 17 Uhr
Eintritt: 8 Franken für Erwachse-
ne, 4 Franken ab 18 Uhr, 4 Franken 
für Kinder (bis 18 Jahre).
Anfahrt: Weil das Parkplatzangebot 
auf der Breite begrenzt ist, wird Be-
sucherinnen und Besuchern emp-
fohlen, den öffentlichen Verkehr zu 
nutzen: ab Bahnhof mit den Busli-
nien 3, 4 und 6 bis Schützenhaus.
Die Ausstellung: Auf rund 7000 
Quadratmetern zeigen 26 Garagen 
des Autogewerbe-Verbands die 
neuen Fahrzeuge und Trends von 
25 Marken. Dazu kommen Stände 
von zwei Versicherungen und ein 
Einblick in die Ausbildungsmög-
lichkeiten im Autogewerbe so-
wie vier verschiedene gastronomi-
sche Angebote: Restaurant, Grill, 
Pizza und Confiserie. Mehr Infos:  
www.sh-autoshow.ch.

Tipp: Am Abend vor der eigentli-
chen Autoshow (Donnerstag, 13. 
Oktober, 19 Uhr) steigt die grosse 
Opening-Night. Fünf Gründe, die-
se nicht zu verpassen:
• In einem Podiumsgespräch un-
terhalten sich IVS-Präsident Gior-
gio Behr, Ständerat Hannes Ger-
mann, IWC-Produktionsdirektor 
Ronald Jäger und Ski-Langläufer 
Dario Cologna über die Stärken 
unserer Wirtschaft.
• Shows und Musik von Komiker 
René Sulser, Beatboxer und Enter-
tainer Camero und DJ Mr. Da-Nos
• Exklusive Vorbesichtigung der 
ausgestellten Autos
• Internationale Buffets mit kuli-
narischen Noten aus der Schweiz, 
Deutschland, Asien und Amerika
• Spiel und Spass an Spieltischen, 
die von Swiss Casinos Schaffhau-
sen betrieben werden
Im Eintrittspreis von 80 Franken 
sind Apéro, Nachtessen und Des-
sert inbegriffen. Tickets bestellen: 
info@agvs.ch. (mg.)

Der richtige Partner!

Hochstrasse 357, Schaffhausen

Tel. 052 643 30 15

www.automutzentaeli.ch
A1386553
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Ganzjahresreifen werden im-
mer besser – mit Winterrei-
fen können sie aber noch nicht 
ganz mithalten. Das ist, in aller 

Kürze, das Ergebnis des dies-
jährigen Reifentests des TCS.

Sieben Ganzjahresreifen 
wurden bei unterschiedlichs-

ten Bedingungen getestet und 
bewertet. Die Testreifen wur-
den einerseits auf Schnee und 
Eis sowie bei kühlen Tempera-
turen auf einer nassen Fahr-
bahn getestet und mit Winter-
reifen verglichen. Andererseits 
wurden sie auch bei warmen 
Temperaturen und auf trocke-
ner Fahrbahn geprüft und mit 
Sommerreifen verglichen. 

Keines der Produkte erhält 
vom TCS das Prädikat «her-
vorragend» oder «sehr emp-
fehlenswert». Nur zwei Rei-
fen der Marken Michelin und 
Vredestein schaffen ein «emp-
fehlenswert». «Damit haben 
nur zwei Ganzjahresreifen-
modelle dem gleichzeitigen 
Vergleich mit Winter- und 

Sommerreifen einigermassen 
standgehalten», schreibt der 
TCS. «Die meisten Testpro-
dukte scheitern aber beim 
Versuch, den so unterschiedli-
chen Anforderungen von Win-
ter und Sommer gleichermas-
sen gerecht zu werden.» Zum 
Vergleich: Wenn der TCS Win-
ter- und Sommerreifen tes-
tet, erreicht regelmässig eine 
Mehrheit der Produkte ein 
«empfehlenswert» und einige 
Reifen sogar das Prädikat «sehr 
empfehlenswert».

Der TCS kommt zum Schluss: 
Obwohl manche Testprodukte 
punktuell durchaus überzeu-
gen, empfiehlt sich weiterhin 
der Einsatz von saisonalen Rei-
fen. (mg.)

Bald ist es an der Zeit, die Reifen zu wechseln. Foto: TCS

Im Test des TCS können Ganzjahresreifen nicht mit Winterreifen mithalten

Winterreifen bleiben die bessere Option

Gute Verkaufszahlen
Der September 2016 war 
für die Schweizer Automo-
bilbranche ein Monat auf Re-
kord-Niveau, wie der Autoge-
werbe-Verband meldet. Mit 
26'145 Neuimmatrikulati-
onen wurde der zweitbeste 
Septemberumsatz des neuen 
Jahrtausends (nach 2011) er-
zielt. Besonders zugelegt ha-
ben Fahrzeuge mit Allradan-
trieb (plus 18,3 Prozent), die 
im September mit 46,5 Pro-
zent einen Rekord-Marktan-
teil erreichten. Noch stärker 
gewachsen ist der Markt-

anteil der Hybrid-Fahrzeu-
ge (plus 104,6 Prozent) und 
Elektroautos (plus 60,4 Pro-
zent), verglichen jeweils mit 
dem September 2015.

Über die ersten drei Quar-
tale des Jahres gingen die 
Verkaufszahlen zwar um 
3,1 Prozent zurück, doch 
dieses Ergebnis liegt über 
den Erwartungen der Bran-
che. Die Vereinigung der 
 Auto-Importeure rechnet 
für das ganze Jahr mit ei-
nem Marktrückgang von 
fünf Prozent. (mg.)

LANDGARAGE AG
J. + C. Schlatter
Landstrasse 22
8248 Uhwiesen
Tel. 052 659 15 16

Ihr Peugeot-Spezialist
Für alle Marken
Neuwagen + Occasionen

Peugeot 208
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Andrina Wanner

Wer das Wochenende schon am Donners-
tag nicht mehr abwarten kann, findet 
es mitten in der Altstadt: im Orient. Zu-
mindest bis vor wenigen Jahren war das 
so – dort, wo vor langer Zeit einmal das 
Schlachthaus des Restaurants Oberhof 
war, wo im «Tonfilm Theater Orient» das 
Neueste aus Hollywood über die Leinwand 
f limmerte, wo es lange Jahre Discountwa-
re zu kaufen gab und wo die wohlbekann-
te Leuchtschrift an der Fassade endlich die 
Nachtschwärmer anzog. Seit zwanzig Jah-
ren wird getanzt an der Stadthausgasse 
13, aber die Zeiten ändern sich.

Als Metin Demiral das Orient 1995 zu ei-
nem Club umbaute, war sein Sohn Selim 
Schivalocchi acht Jahre alt. Ein paar Jahre 
später entdeckte der Teenager die Hip-
Hop-Szene für sich: «Es war natürlich na-

heliegend, die Turntables auszuprobie-
ren.» Mit seinem besten Freund Armin 
Sommer bildete er die ziemlich erfolgrei-
che DJ-Combo «Sab & Sosza», bevor die bei-
den als «Selim & Armin» in der Schweizer 
House-Szene auflegten. Die Musik habe 
sich in den letzten zehn Jahren konstant 
durch sein Leben gezogen: «Sie war unser 
Lebensinhalt, wir haben sie über ziemlich 
alles gestellt.» Das sei nun vorbei, die Din-
ge hätten sich geändert, die Prioritäten 
verschoben – zum Glück, sagt Selim Schi-
valocchi: «Der Lifestyle, den die DJ- und 
Partyszene mit sich zieht, hat nicht mehr 
gepasst. Wir kamen an einen Punkt, an 
dem wir uns rausnehmen mussten, weil 
das alles sehr vereinnahmend war.» 

Sprung ins kalte Wasser
Im Frühling dieses Jahres hat Metin Demi-
ral den Oberhof erneut übernommen, Se-

lim Schivalocchi konnte seine bisherigen 
Stellenprozente aufstocken. Er ist für Boo-
king, Programm und Kommunikation des 
Orients verantwortlich, übernimmt aber 
auch Aufgaben im Oberhof. War es nahe-
liegend, sich im Club des Vaters zu enga-
gieren? Teilweise schon, meint der 29-Jäh-
rige: «Durch mein persönliches Interesse 
wäre ich so oder so irgendwo in der Kul-
turbranche gelandet.» Seit Anfang Juni ar-
beitet Schivalocchi nun Vollzeit im Orient. 
Anfangs sei es turbulent gewesen: «Ich 
wurde schon ein wenig ins kalte Wasser 
geworfen und es gibt nach wie vor Din-
ge, die noch nicht so koordiniert ablaufen. 
Aber es pendelt sich langsam ein.»

Pioniere im Norden 
Schivalocchis Arbeit bleibt nicht unbe-
merkt: Wo das Orient in den letzten Jahren 
vor allem ein Partyclub war, stehen heute 
erfreulicherweise vermehrt Konzerte und 
andere kulturelle Veranstaltungen auf 
dem Programm. Sie seien allerdings schon 
immer Bestandteil des Orients gewesen, be-
tont er: «Wir waren mit die ersten, die Rap-
konzerte mit Schweizer Künstlern durch-
führten, und organisierten regelmäs sig 
Liveproduktionen.» Er sehe den Club in 
einer Vorreiterrolle, als Trendsetter und 
auch Förderer von Subkulturen wie Hip-
Hop und Techno (das Orient war der erste 
House-Club der Ostschweiz). «Wir sind ei-
gentlich nie auf den schon fahrenden Zug 
aufgesprungen.» Diese Tatsache sei aller-
dings nicht wahrgenommen worden, oder 
man habe sie nicht wahrnehmen wollen, 
sagt Schivalocchi: «In dieser Hinsicht fris-
teten wir ein etwas stiefmütterliches Da-
sein – Schaffhausen braucht eben immer 
ein bisschen länger, bis es aufwacht.» Das 
gelte übrigens auch für die Medien, fügt 
er an. Schaffhausen biete viel Kultur, das 
sollte man zu schätzen wissen. In Städten 
mit vergleichbarer Grösse finde man die-
ses Angebot nicht: «Wir müssen uns kul-
turell wirklich nicht verstecken.»

Schon lange also verfolgt das Orient den 
Anspruch, seinen Teil zur Schaffhauser 
Kulturlandschaft beizutragen. 

(Party-)Zeiten ändern sich. Auch der Schaffhauser Club Orient bekommt das zu spüren 

Drei Tage wach, das war einmal
Eine neue Generation auf und neben der Tanzfläche: Selim Schivalocchi entdeckte schon früh die 

Turntables im Orient, dem Club seines Vaters. Heute gibt dort der Sohn den Ton an.

Als Sohn des Clubbesitzers ist Selim Schivalocchi im Orient gross geworden. Nach Jahren 
hinter dem DJ-Pult ist er nun selber fürs Programm verantwortlich. Foto: Fabienne Spiller
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Es gibt aber auch einen pragmatischen 
Grund für das neue, kulturelle Programm: 
«Drei Tage wach» – dieses Motto hielten 
noch vor wenigen Jahren viele Orient-Gäs-
te hoch in die Luft. Der berühmte Don-
nerstagabend sorgte mit freiem Eintritt 
für eine volle Tanzfläche. Job oder Schule 
am nächsten Morgen? Ging auch in mehr 
oder weniger berauschtem Zustand. 

Doch die Gewohnheiten der Schaffhau-
serinnen und Schaffhauser haben sich 
verändert, die Leute wählen spezifischer. 
Man geht kaum mehr drei Tage am Stück 
in den Ausgang. Das bekam auch das Ori-
ent zu spüren: «Wir haben unseren be-
rühmten Party-Donnerstag verloren, was 
eine Jahreseinbusse von 33 Prozent bedeu-
tet. Auch freitags gehen die Leute nicht 
mehr so oft weg, sodass uns eigentlich nur 
noch der Samstag bleibt.» 

Neue Konzepte mussten her, um den 
Verlust aufzufangen: «Wenn die Leute 
nicht mehr mit Partys abzuholen sind, 
muss man es anders versuchen.» Die kul-
turellen Veranstaltungen wie Bernie Ruchs 
Jazzprojekt oder Loris Brütschs Zauber- 
und Open-Stage-Shows seien zwar keine 
Kassenschlager, fänden aber Anklang und 
ergänzten sich gut mit Partyformaten wie 
der «Tanzbude», die nach wie vor viele Fei-
erwillige anziehen. «Das eine geht ohne 
das andere nicht, und gerade die kommer-
zielle Schiene ist natürlich essentiell für 
den Club.» Man müsse wohl einen guten 
Mittelweg finden zwischen Club und Kul-
tur, auch wenn die eher kommerziellen 

Formate vielleicht nicht dem persönlichen 
Anspruch an Musik genügten.

Lieber online als im Club 
Die Donnerstag- und Freitagabende sind 
also die Sorgenkinder des Clubs, während 
die Samstagsevents sehr gut ankommen. 
Woran liegt das? Gehen die Leute lieber 
nach Winterthur oder Zürich in den Aus-
gang? Selim Schivalocchi vermutet die 
Gründe woanders: «Ein wichtiger Fak-
tor sind sicherlich die Social Media. Frü-
her ging man in den Ausgang, um Leute 
kennenzulernen, heute muss man dafür 
nicht einmal mehr vor die Tür – man fin-
det sich auf Facebook.» Ein weiterer mög-
licher Grund sind wohl die gestiegenen 
Anforderungen an den Job: Die jungen 
Leute scheinen seriöser geworden zu sein, 
Ausbildung und Arbeit haben einen hö-
heren Stellenwert bekommen. «Auch ich 
hatte früher mehr Flausen im Kopf», erin-
nert sich Schivalocchi, «es drehte sich al-
les um die Musik und das Nachtleben.» Er 
könne allerdings nicht genau sagen, wie 
heute gefeiert wird. Tatsächlich weniger? 
Oder vielleicht konzentrierter? 

Er wolle das nicht pauschalisieren, aber 
es scheine ausserdem so, als seien die jun-
gen Erwachsenen oberflächlicher gewor-
den. «Sich einer Sache wirklich hinzuge-
ben, der Musik zum Beispiel, findet heute 
viel weniger statt. Der Anspruch, eine 
Band live zu sehen, ist kaum mehr da – 
anstatt sie zu kaufen, findet man die 
Songs gratis auf Youtube.» 

Die Zeiten ändern sich
Diesem Trend versucht Selim Schivaloc-
chi mit einer neuen Programmvielfalt ent-
gegenzuwirken. Durch seine Erfahrung 
im Bereich Kulturmanagement bringt er 
neue Konzepte ins Orient: «Ich bin etwas 
strukturierter und sehe manche Dinge an-
ders.» Das führe manchmal zu Meinungs-
verschiedenheiten zwischen ihm und sei-
nem Vater, der ja immer noch Geschäfts-
führer des Clubs sei. «Meinem Vater war 
es durch die Umstände des sich stark ver-
änderten Marktes nicht mehr möglich, ein 
adäquates Programm zu erstellen. Er war 
der Patron, der alle Fäden zog.» Ein sol-
ches Modell sei jedoch nicht mehr zeitge-
mäss. Hinter jedem Club stehe ein Team, 
so jetzt auch im Orient. Ausserdem sei es 
in Schaffhausen anspruchsvoller, einen 
Club zu führen, als etwa in Zürich. Dort 
sei der Markt viel grösser, man müsse we-
niger bis gar nicht auf die Konkurrenz ach-
ten. «Damit wir niemanden direkt konkur-
renzieren, sprechen wir uns mit den Ver-
anstaltern in Taptab und Kammgarn ab», 
sagt Schivalocchi. Das funktioniere nur, 
wenn man Kompromisse eingehe. Trotz-
dem mag er den Schaffhauser Kulturku-
chen: «Er ist familiär, man kennt sich und 
hat ein gutes Verhältnis zueinander.»

Wie er sich die Zukunft des Orients vor-
stelle, sei schwierig zu sagen. «Die Szene 
ist extrem schnelllebig. Aber ich denke, 
wir sind auf einem guten Weg und werden 
nicht mehr nur als ‹Disco-Orient› wahrge-
nommen, sondern als breitgefächerte, 
vielseitige Kulturinstitution.»

Partys sind weiterhin ein wichtiger «Goldesel» für das Orient, als «Disco-Orient» will 
Selim Schivalocchi den Club aber nicht verstanden wissen. Foto: Stefan Kiss

Selim Schivalocchi
Der 29-Jährige absolvierte die Han-
delsschule und eine Weiterbildung im 
Marketingbereich, bevor ihm ein CAS-
Modul den Zugang an die ZHAW er-
möglichte. Dort beginnt Selim Schiva-
locchi im Februar ein Masterstudium 
in Kulturmanagement. Nach Schaff-
hausen kam Schivalocchis türkisch-
stämmige Familie dank einer Liebes-
geschichte: Sein Grossvater, ein Arzt, 
arbeitete nach seinem Studium am 
Unispital Zürich, wo er eine junge 
Schweizerin kennenlernte. Das Paar 
kehrte für einige Jahre in die Türkei 
zurück und gründete eine Familie, be-
vor Schivalocchis Dede in der Schweiz 
eine Stelle als Landarzt angeboten be-
kam – im beschaulichen Ramsen.


